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Todeskampf der
Flachköpfe

Vor rund 40000 Jahren entdeckte der Mensch die Kultur: 
Urplötzlich gebar er Kunst, Schmuck, Musik und 

Skulptur. Jetzt sind Prähistoriker dem Grund für diese Revolution
auf der Spur: Der Homo sapiens traf auf einen 

ebenbürtigen Rivalen – seinen Vetter aus dem Neandertal.
Rentiere hatte der mächtige Häupt-
ling gejagt, Filets vom Nashorn ge-
grillt und im Fellzelt die berau-

schende Wirkung vom Fliegenpilz genos-
sen. An einem Sommertag vor rund 27000
Jahren war es mit dem Wohlleben vorbei.
Der Clanführer, rund 60 Jahre alt, lag ent-
seelt in der russischen Tundra.

Feierlich hoben seine Stammesgefähr-
ten eine ovale Grube aus und bestreuten
den Boden mit Asche und rotem Ocker. 
Sie kleideten den Verstorbenen in ein le-
dernes Prachtgewand, besetzt mit 2936 El-
fenbeinperlen. Steinklingen, Amulette und
verzierte Waffen wurde neben der Leiche
platziert. Schließlich bedeckten sie den
Körper mit einem Umhang und schlossen
das Grab.
40

eandertaler-Höhle von Amud in Israel: Totenst
Erst jetzt offenbart sich, welch einzigar-
tiges Dokument aus einer entscheidenden
Wendezeit der Urgeschichte die Erde
preisgegeben hat: Die Russische Akademie
der Wissenschaften präsentierte unlängst
eine Monografie über die Schädelstätte aus
der Eiszeit. Auf 272 Seiten werden Details
aus dem erstaunlichen „Ritualkomplex“
vorgelegt*.

Der Friedhof von Sungir, 150 Kilometer
östlich von Moskau, funkelt wie ein Kristall
am Beginn der menschlichen Totenkultur.
Reste von sieben Skeletten wurden aus 
der Nekropole geborgen, übersät mit 

* Nikolai Bader (Hrsg.): „Posdnepaleolititscheskoje 
posselenije Sungir“. Verlag Nautschny Mir, Moskau; 
272 Seiten.
Klassischer
Neandertaler

Homo neander-
thalensis

Typische Merkmale: große Nase, vorspringendes Mittel-
gesicht, sehr breiter Brustkorb, gebogene Oberschenkel-

knochen, robuste Sprunggelenke, Hände mit starkem Kraftgriff

d e r  s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0
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heute

Homo sapiens

vor 10000 Jahren

50000

100000

Vor rund 200 000 Jahren besiedelte der
Neandertaler die Kältesteppen Europas. Vor gut

40 000 Jahren folgte ihm der Homo sapiens.

27 000
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Moderner
Mensch

Klassischer
Neandertaler

Homo sapiens

Schädelkapazität

Gewicht

Größe: Männer

Größe: Frauen

1550 cm3 1560 cm3

Durchschnittswerte

76 kg 67 kg

1,66m 1,80 m

1,54m –

Typische Merkmale: 
steile Stirn, prominen-
tes Kinn, schwach aus-
gebildete Augenwülste,
flacher Hinterkopf, 
graziler Knochenbau, 
relativ schwache 
Nackenmuskulatur

Cro-Magnon-Typ

Zeitraum
vor 90000
bis 27000

Jahren

vor rund
40 000

Jahren

40 000

Einfall des
Homo sapiens

Neandertaler
stirbt aus

d e r

Homo-sapi
über 13000 Schmuckelementen.
Der Wurfspeer des Führers, 2,40 
Meter lang, besteht aus massi-
vem Elfenbein. Niemand weiß,
wie das Rohmaterial aus dem
Mammutzahn gerade gebogen
wurde. 

Zu den Bestatteten gehören
auch zwei Kinder, die vermut-
lich aus dem Geschlecht des
Fürsten stammten. Der Junge
(Todesalter: 10 bis 13 Jahre) trug
einen Gürtel, an dem 250 Fuchs-
zähne hingen. Im Grab des
Mädchens (etwa 7 Jahre) lagen
Miniaturspeere und durchbohr-
te Löwenkrallen. Ihr Totenkleid
(Felljacke, Kapuze, knielange
Stiefel) war mit über 5200 Per-
len aus Mammut-Elfenbein ver-
ziert.

Keine Frage, in Sungir liegen
Siegertypen begraben, pracht-
voll ausstaffierte Homo sapiens
mit hohem Schädel und filigra-
nen Gliedmaßen. Das Mausole-
 s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0

ens-Skelett von Sungir: Perlen für d
um stammt aus der Zeit der „paläolithi-
schen Revolution“, jener Epoche, in der
der Mensch einen – bis heute rätselhaften
– Technologieschub entfachte und wie im
Sturmlauf die Weltherrschaft ergriff.

Jäh setzte die Spezies vor über 50000
Jahren in Ostafrika zum großen Sprung
an. Im Eilschritt eroberte sie Asien und
drang nach Australien vor. Vor 32000 Jah-
ren stand der afrikanische Aufsteiger be-
reits in Südfrankreich und schuf im Licht
von Fettfunzeln eine Sixtinische Kapelle
der Urzeit. Mit Farben aus Eisen- und Man-
ganoxiden bemalten die vorzeitlichen Pi-
cassos die Höhle Chauvet.

Dann ging es Schlag auf Schlag: Der
Mensch erlernt das Flötenspiel auf Schwa-
nenknochen; er brennt Tonfiguren und er-
findet den Tauchsieder (erhitzte Steine
wurden in wassergefüllte Tierhäute ge-
worfen). Er formt Harpunen und erste
Nähnadeln. Vor 30000 Jahren ist er bereits
als Astronom tätig. Kurz danach breitet
sich in Europa ein „Venuskult“ aus, belegt
durch Frauenstatuetten mit wallenden
Brüsten und Speckhüften. 

Wie ärmlich nimmt sich gemessen an
diesem Feuerwerk von Innovationen ein
anderes eiszeitliches Wesen aus: der Ne-
andertaler. Seine letzte Spur findet sich in
der Höhle von Zafarraya in Andalusien.
Es ist ein zertrümmertes Gebiss, unschein-
bar im Geröll verborgen, als sei er achtlos
weggeworfen. 

Und doch entpuppte sich dieses Fossil als
Sensation: Am Isotopenlabor Gif-sur-Yvet-
te (bei Paris) gelang es, einen der Zähne zu
datieren. Das Ergebnis könnte die Forscher
nötigen, die gesamte Vorgeschichte der Zi-
241
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Titel
vilisation neu zu schreiben: Der Beißer ist
27000 Jahre alt. Der Neandertaler, der ihn
einst im Mund trug, war folglich ein Zeit-
genosse des Fürsten von Sungir.

Welch Kontrast tut sich auf! Hier die
russischen Prachtskelette – dort eine schä-
bige Kauleiste. Hier der geniale Fred Feu-
erstein, der als Krone der Schöpfung
schließlich Atombomben baute und im In-
ternet landete. Dort der Loser-Typ, vier-
schrötig, mit fliehender Stirn, ein Auslauf-
modell der Evolution.

Ein bizarres Lebewesen hatte da den 
Planeten verlassen. Der Neandertaler be-
saß Kniegelenke dick wie Kanonenkugeln,
mit denen er bis fünf Meter tiefe Sprünge
abfedern konnte. Über seinen Augen wölb-
ten sich Knochenwülste, das Kinn fehlte.
170000 Jahre lang hielt die Spezies die nörd-
liche Hemisphäre im Griff. Fossilfunde von
Moderner Mensch, Neandertaler (Rekonstruktionen): Grund zum Streiten gab es genug 
gut 300 Individuen belegen ihre Anwesen-
heit von Usbekistan bis in den Irak. Das
nördlichste Exemplar lag im Elbsand bei
Hamburg.

Schauer und Faszination geht von dem
„Innerirdischen“ („Zeit“) aus. Jährlich
250000 Besucher strömen ins Neanderthal
Museum bei Düsseldorf. In dem Gebäude
sind Silikonpuppen mit Echthaar aufge-
stellt – Abbilder eines Wesens mit verblüf-
fenden Fähigkeiten.

„Der Neandertaler besaß riesige Augen,
mit denen er in der Dämmerung sehen
konnte“, sagt der Tübinger Anthropologe
Alfred Czarnetzki. Sein extrem feines
Gehör, an Innenohrknochen ermittelt,
konnte noch Achteltöne wahrnehmen.
Czarnetzki: „Der hätte spielend eine Gei-
ge gestimmt.“

Dennoch starb der „deutsche Weltstar“,
wie ihn der Prähistoriker Gerd-Christian
Weniger nennt, aus. Vor rund 40000 Jah-
ren räumte die Spezies sanglos den Nahen
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Osten. Vor 35000 Jahren, heißt es in den
Lehrbüchern, verliert sich ihre Spur in 
Mitteleuropa. Wie von Zauberhand, so
schien es, war der europäische Altsiedler
komplett ausgelöscht, ersetzt durch den
Homo sapiens. Die Experten sprechen von 
„Replacement“.

KALTER KRIEG IN DER EISZEIT

Seit nahezu 150 Jahren wird über den
jähen Abgang des „Troglodyten“ (Höh-

lenbewohner) gestritten. Litt er an Jod-
mangel? Hatte der Neuankömmling ein
„tödliches Virus eingeschleppt“, wie der
Frankfurter Anthropologe Reiner Protsch
spekuliert?

Die Mehrheit der Experten gibt dem
Machtwillen des modernen Homo sapiens
die Schuld an dem Trauerspiel. Er habe
seinen Gegner in einem Blitzkrieg über-
rannt. „Keulenschläge gegen dickwandige
Schädel, geschleuderte Dolomitsteine ge-
gen die alten Wulstbrauen“, so beschreibt
der US-Autor Michael Brown die Theorie
vom „pleistozänen Holocaust“. Allenfalls
3000 Jahre sollen sich die Arten in Europa
überlappt haben.

Doch warum gelang der Vormarsch so
schnell? Ein schmächtiger Wandergesell
aus den Tropen musste gegen einen kälte-
adaptierten Yeti antreten, der sich bestens
im Biotop auskannte. Auch die Leibeskraft
der Invasoren war deutlich geringer. Der
Gegner besaß etwa 30 bis 40 Prozent mehr
Muskelmasse. Es ist, als sei ein Arnold
Schwarzenegger gegen den Friesenkomi-
ker Otto angetreten – und sei dennoch
kläglich untergegangen.

Um diese Rätsel zu erklären, flüchtete
sich die Zunft in „den Mythos vom Su-
per-sapiens“ (der Buchautor Martin
Kuckenburg). Der moderne Mensch sei
d e r  s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0
schneller, schlauer, raffinierter gewesen.
Mit besseren Jagdmethoden, so die For-
scher, schnappte er seinem Rivalen die
Beute weg, mit überlegenen Waffen schlug
er ihn im Zweikampf. Wie die Europäer
dank ihrer Feuerwaffen die Jagdgründe
der Indianer im Handstreich nahmen, so
eroberte Homo sapiens ruck, zuck das Ne-
andertalerland.

Allerdings schmeckte dieses Szenario
von der feindlichen Übernahme einigen
Anthropologen nicht. Sie bezichtigten ihre
Kollegen eines in die Vorgeschichte proji-
zierten Rassenwahns. In Wahrheit sei der
Früheuropäer ein netter Kerl gewesen, der
mit den Einwanderern (Stichwort: Koexis-
tenz) freundlichen Kontakt pflegte. Am La-
gerfeuer sei man sich auch sexuell näher
gekommen. Erik Trinkaus von der Wa-
shington University, ein Wortführer der

Hybrid-Fraktion, glaubt: „Die
Spezies mischten sich und
zeugten Nachkommen.“ 

Politisch korrekt, als gelte
es, eine unterdrückte Min-
derheit zu schützen, müht 
sich dieses Lager, die anatomi-
schen Unterschiede zwischen
den Arten wegzudiskutieren.
„Frisch rasiert, mit flottem
Haarschnitt, im Designeranzug
könnte ein Neandertaler un-
bemerkt das kalte Buffet ab-
räumen“, kolportiert die
„Frankfurter Rundschau“ die
Meinung dieser Forscherfrak-
tion. Der Hamburger Prä-
historiker Ralf Busch lobt 
gar den Liebreiz der Damen
aus dem Neandertal: „Die wa-
ren wenigstens nicht mager-
süchtig.“

Doch der Expertenstreit
wurde lange Zeit ebenso ener-
gisch wie faktenarm geführt.
Viel zu lückenhaft waren die

Informationen aus dem Aurignacien, je-
ner Epoche vor etwa 40000 bis 28000 Jah-
ren, als sich das Schicksal der beiden Arten
entschied. Weder ließ sich die Marschroute
der Eindringlinge zeitlich rekonstruie-
ren, noch gab es Anhaltspunkte, ob sich 
die Spezies in Europa überhaupt je be-
gegneten.

Erst in jüngster Zeit wendet sich das
Blatt. Isotopenchemiker in hoch gerüsteten
C-14-Labors, Pollenanalytiker und Paläo-
klimatologen, die Eisbohrkerne aus Grön-
land für Klimaszenarios nutzen, bringen
Licht in die kritische Periode. Genetiker
extrahieren Erbgut aus Urzeit-Skeletten,
Anthropologen simulieren Neandertaler-
Weichteile im Computer. Und es liegt eine
Fülle von neuen Knochenfunden vor, den
wichtigsten biohistorischen Urkunden.

Das sich abzeichnende Panorama hat in
der Zunft schwere Konfusion ausgelöst.
Beide Forscherfraktionen sind irritiert: Die
Verfechter der Blitzkriegs- wie der Ku-

P.
 P

L
A
IL

LY
 /

 E
U

R
E
L
IO

S



Felsmalerei in der Chauvet-Höhle: Im Licht von Fettfunzeln entstand eine Sixtinische Kapelle der Urzeit 

Tierzeichnungen von Chauvet: Werk vorzeitlicher Picassos 
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schelsex-These, so stellt sich heraus, wa-
ren auf dem Holzweg:
• Erst wurde die Idee der Artvermischung

gekippt. Genetiker von der Universität
München extrahierten Erbgut aus einem
Neandertaler-Knochen. Die DNS sieht
aus, als stamme sie von einem biologi-
schen Alien. Chefforscher Svante Pääbo:
„Es gibt keinerlei Hinweise, dass die Ne-
andertaler einen wesentlichen Beitrag
zum Genpool des heutigen Menschen
geleistet haben.“

• Dann kam der Tiefschlag für die Ge-
genfraktion: die Altersbestimmung des
Zahns von Zafarraya. Und auch ein Ne-
andertaler-Fossil aus der Riesengrotte
von Vindija (Kroatien) ergab das ver-
blüffende Alter von 28 000 bis 29 000
Jahren. Kommentar des Tübinger Prähis-
torikers Nicholas Conard: „Die These
von der schnellen Eroberung ist damit
passé.“
Zudem liegen weitere grundstürzende

Neuigkeiten vor, die zum Umdenken zwin-
gen. Der Homo sapiens trat demnach kei-
neswegs gegen einen grobschlächtigen To-
ren an. Der angestammte Herr über Euro-
pa war vielmehr ein intelligenter Rübezahl,
der sein Territorium zäh verteidigte. Drei
Hauptbefunde belegen dies: 
d e r  s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0
• Die Neandertaler trugen Schmuck und
stellten Präzisionswaffen her.

• Sie verfügten in Südfrankreich und Ita-
lien über hoch stehende Kulturzentren.

• Sie erwiderten den Vormarsch des ana-
tomisch modernen Menschen mit einer
Art Wettrüsten.
Eindrucksvoll ist die neue Sicht der Din-

ge im US-Fachblatt „Current Anthropolo-
gy“ dokumentiert. Dort beschreibt eine
Gruppe um den französischen Vorge-
schichtler Francesco d’Errico zwei so
genannte Technokomplexe: Werkzeug-
industrien der Neandertaler, die sich vom
Pariser Becken bis nach Süditalien er-
streckten. 

Allein in der Höhle von Arcy-sur-Cure
zählte das Team 36 „persönliche Orna-
mente“: verzierte Fuchszähne, Elfenbein-
perlen und Abfälle von Fingerringen. Die
Befunde, so die Autoren, ließen nur einen
Schluss zu: Die Neandertaler waren „voll
kultivierte menschliche Wesen“.

Prallten folglich zwei steinzeitliche Kon-
kurrenzmächte aufeinander? Sind die For-
scher einem Kalten Krieg in der Eiszeit auf
der Spur? Schufen die Neandertaler im Wi-
derstreit mit ihren Vettern ein kulturelles
Paralleluniversum? 

„Es ist erstaunlich“, sagt der Urge-
schichtler Conard, „aber wir haben diese
Spezies gänzlich unterschätzt.“

Schon beginnen die Experten vorsichtig,
den Schlagabtausch auch regional zu er-
fassen. Demnach dienten Flüsse wie der
Rhein und die Rhône über Jahrtausende
hinweg als „biologische und demografische
Grenzen“ (Conard), an denen sich die bei-
243



Vogelherd

Geißen-
klösterle

Hohler Fels

Hohlenstein

Spy

Hahnöfersand
Lehringen

Saint-Césaire
La Ferrassie

Arcy-sur-Cure

Zafarraya

Vindija
Lascaux

Cro Magnon
Chauvet

Krapina

Carigüela

Salzgitter-
Lebenstedt

Fuchs

Riesenhirsch

Moschusochse

Mammut

Neandertal

NEANDERTALER

wichtige Fundplätze

Verbreitungsgebiet

hoch stehende Kulturkomplexe

letzte Rückzugsgebiete vor
etwa 28000 Jahren

HOMO SAPIENS

wichtige
Fundplätze

Ausbreitung

Sacco-
pastore

Monte
Circeo

Châtel-
perronien

Uluzien

Ebrofront

vor 34 000
Jahren

vor
40 000
Jahren

Begegnung der zweiten Art
Über einen schmalen Korridor entlang der Donau gelang dem modernen Menschen
die Ausbreitung in Europa. Neuen Forschungen zufolge reagierten die Neandertaler
auf die Eindringlinge mit zähem Widerstand und schufen ihrerseits in Italien und Süd-
frankreich hoch entwickelte „Werkzeugindustrien“. Erst nach über 10 000 Jahren
Konkurrenzkampf war die alte Bevölkerung Europas ausgelöscht.

vor tausend Jahren

0°

–5°

–10°

Ende der Eiszeit

Homo sapiens und Neander-
taler treffen aufeinander

Klima in Europa  Mittlere Temperaturänderung in Celsius

Titel
den Menschenarten argwöhnisch gegen-
überstanden.

Die Folgen dieser Erkenntnis sind weit
reichend: Nicht nur der Keulenrambo 
aus dem Neandertal steht plötzlich als 
Supermann da. Auch der Ursprung der
menschlichen Kultur taucht in völlig neu-
es Licht. 

Dessen Wurzeln sind seit je von einem
Mysterium umgeben. Vor etwa 100000 Jah-
ren steht der Homo sapiens anatomisch
ausgereift in Afrika da – doch nichts tut
sich. „Die mittelpaläolithischen Hominiden
hatten alle Voraussetzungen für eine spe-
zifisch menschliche Lebensweise, aber das
Tempo der Innovationen war unerklärlich
langsam“, erklärt der Mainzer Anthropo-
loge Winfried Henke.

Erst vor 40000 Jahren setzte dann der
geistige „Big Bang“ (der US-Forscher Ran-
dall White) ein. Raketenartig mutierte der
Mensch zum Schöngeist, Maler, Waffen-
schmied und zettelte eine „atemberauben-
de kognitive und kulturelle Umwälzung“
an (Henke). 

Nun plötzlich bietet sich eine Erklärung
für diese mysteriöse Leistungseruption an:
Der nach Europa einwandernde Homo sa-
piens war auf einen ebenbürtigen Rivalen
gestoßen, der ihm das Terrain streitig
machte.

Schmuck, Reliefs, Knochenmesser – all
jene Errungenschaften, die schlagartig im
Aurignacien auftauchten, wären demnach
das Ergebnis eines „Wettbewerbs“ (Co-
nard). Der Franzose D’Errico formuliert
es so: Erst der Zusammenprall der Spezies
hätte „beide unabhängig voneinander zu
kulturellen Höchstleistungen“ angespornt.

ÜBERLEBENSKÜNSTLER IM FROST

Die These vom Urkampf als Motor aller
Kultur steht in scharfem Kontrast zum

bisherigen Weltbild der Prähistoriker. Seit
Anbeginn haftete den Neandertalern der
Ruch geistiger Minderwertigkeit an. Als im
Jahr 1856 der Namensgeber in einem Stein-
bruch nahe Düsseldorf auftauchte, waren
sich die Gelehrten sogleich einig: Die Kno-
chen stammten von einem „rohen Ur-
volk“, vom „Geschlecht der Flachköpfe“.

Frühe plastische Nachbildungen, etwa
im Museum von Chicago, orientierten sich
am Klischee des Primitiven. Jammerge-
staltig, antriebsschwach, als kränkelnder
Kretin wurde der Kraftprotz dargestellt.
Zeichner phantasierten sich Deppen mit
Stiernacken und Affenbehaarung zusam-
men. „Der Neandertaler“, sagt Sabine
Gaudzinski vom Forschungsbereich Alt-
steinzeit in Neuwied, „war immer der
Doofi.“

Vor allem in den achtziger Jahren kam
es knüppeldick. Unter dem kritischen Blick
der „New Archaeology“ sank der alte
Platzherr Europas zum Tollpatsch herab,
unfähig zur „Partner- und Familienbil-
dung“, ein Lebewesen, das seine Toten
244
nicht bestattet und das feinmotorisch nichts
auf die Reihe kriegt. Lewis Binford, Nestor
der Bewegung, machte die Neandertaler
gar zu Aasfressern. Allenfalls Kaninchen
hätten sie mit ihren plumpen Waffen zu-
weilen erlegt.

Hinter dieser Ansicht verbarg sich ein
grundsätzliches Ordnungsschema. Seit je
hält sich der Mensch für ein Ausnahme-
wesen. In der Bibel tritt er als Auserwähl-
ter Gottes auf. In der griechischen Mytho-
logie schenkt ihm Prometheus das Feuer.
40 35 30 25 20 
Nur der Mensch sei zur Schöpfung von Ar-
beitsmitteln fähig, meinte Karl Marx. Der
Anthropologe Friedrich Keiter formulierte
die These vom „toolmaking animal“ so:
„Der Hammer ersetzt die Faust, die Zan-
ge die Zähne, der Löffel die Hohlhand, die
Kleidung das Haarkleid, das Schwert die
Pranke.“

Auch die Wissenschaft von der Urge-
schichte orientierte sich über Generatio-
nen hin an diesem Dogma. Tauchten im
Erdreich Schmuck oder feine Steinklingen
15 10 5 heute



Cava
auf, wurden sie automatisch dem Homo
sapiens zugeordnet. Einzig ihm trauten die
Forscher Geist und Kunstsinn zu, soziales
Verhalten und symbolisches Denken. Nur
er sei in der Lage gewesen, die Fesseln des
Naturzustands zu sprengen, dank körper-
fremder Ausstattungsmittel wie Werkzeu-
gen, Schutzbauten oder Kleidung.

Doch die Scheidewand – hier der intel-
ligente Homo Faber, dort der tumbe Rest
der Hominiden – bröckelt. So wissen die
Experten erst seit kurzem, dass die Wur-
Bacho-Kiro

Kii

Antilope Panter Bä

llo

Er
da

Der erste Ausbruch des
Homo sapiens aus Afrika
endete vor 90 000 Jahren
im Nahen Osten – wahr-
scheinlich am Widerstand
der Neandertaler

vor 43000 Jahren

Out of Africa  Migration des Homo sapiens

1

3

vor 37000
Jahren

vor 90000
Jahren
zeln vieler kultureller Erzeugnisse viel wei-
ter zurückreichen, als sie es für möglich
gehalten hatten. Vor ihren Augen ist eine
– nahezu vollständig versunkene – Welt
aus Holz- und Knochenwerkzeugen aufge-
taucht.

Sie beweisen, dass bereits der Homo
erectus vor 400000 Jahren mit wuchtigen
Lanzen schnellen Huftieren nachstellte.

Die bislang eindrucksvollsten Belege hat
der Archäologe Hartmut Thieme vorge-
legt. Im Braunkohlenabbaugebiet Schö-
k-Koba

Qafzeh

Skhul
Amud

Tabun
Kebara

Kostjonki

r Wollnashorn

Neandert

st nach rund 45 000 Jahren erfolgte
nn der Vormarsch Richtung Europa.

Ein erneuter Ausfall vor 50 000
bis 60 000 Jahren gelang.
Der moderne Mensch eroberte
zunächst Asien und Australien.

2

vor 40000
Jahren

d e r  s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0
ningen nördlich des Harzes gräbt er mit
den mächtigen Maschinen der Bergbau-
konzerne um die Wette.

Während die Schaufelbagger 100 Meter
tiefe Schneisen ins Erdreich schlagen, sitzt
Thieme inmitten der Kraterlandschaft auf
ausgesparten Plateaus. Acht Speere, aus
kleinen Fichtenbäumen geschnitzt, kamen
bislang zum Vorschein. Die Ausgräber
stießen auch auf einen angekokelten
Stock, den sie als „Bratspieß“ deuten. Ein
Wurfholz, 78 Zentimeter lang und beid-
seitig angespitzt, wurde wahrscheinlich „in
auffliegende Entenschwärme gewirbelt“
(Thieme).

Die Geräte – es sind die ältesten kom-
pletten Holzwaffen überhaupt – haben ein
weltweites Echo ausgelöst. „Diese archäo-
logische Entdeckung macht sprachlos“, no-
tierte das Fachblatt „Nature“. Wundersam
im Sediment konserviert, haben die Arte-
fakte alle Zweifler verstummen lassen:
Schon der Homo erectus war in der Lage,
„eine Großwildjagd mit speziellen Waffen
vorausschauend zu planen“ (Thieme).

Als vor etwa 200000 Jahren der Nean-
dertaler die Bühne betrat, muss die Tech-
nik der Tierhatz folglich bereits ausge-
feilt gewesen sein. Lanzen, Dolche und
Schlachterwerkzeug im Fellsack, wagt sich
die Kreatur immer höher in die Frostwelt
des Nordens vor. Sträucher und Grasstep-
pen überwuchern diese Landschaft. Es reg-
net wenig, eisige Winde wehen. Im Winter
fallen die Temperaturen häufig auf unter
minus 30 Grad.

Doch das kalte Biotop entschädigt mit
schier unerschöpflichem Nahrungsange-
aler-Modell
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rab von Sungir*: Mausoleum in der Tundra 

rtaler-Unterkiefer*: Sauerampfer gegen Mundge
bot. Rentiere und Bisonhorden
äsen in der Tundra. Wollnashör-
ner und über zwei Meter lange
Riesenhirsche ziehen durch die
Steppe. Gerade der fehlende
Baumbewuchs macht den Reich-
tum der Landschaft aus. „Gras-
und Kräuterfluren“, erklärt der
Stuttgarter Pollenspezialist Burk-
hard Frenzel, seien ein Dorado
für Huftiere: „Das Äsungsange-
bot war damals bis zu zehnmal
größer als heute.“

Diesen herumtrabenden Fleisch-
massen gilt das Gelüst der frühen
Abendländer. Die Jäger pirschen
durchs offene Grasland, sie lauer-
ten dem Wild an Furten und Flüs-
sen auf. Bei Wallertheim in Rhein-
hessen erlegten Neandertaler vor
etwa 100 000 Jahren Wildpferde
und Wisente am Rande eines
Sumpfes. Auch die erloschenen
Vulkankegel am Mittelrhein wur-
den als Ausguck und Hinterhalt
genutzt; die mit Wasser gefüllten
Krater dienten den Herden als
Tränke.

In kleine Jagdtrupps aufgeteilt,
„Gruppen von einigen Familien“
(Conard), ziehen die Clans durch
ihre Reviere. Im Winter pausieren
sie in Höhlen. Im Sommer schwei-
fen sie unstet durch die Steppe
und schlafen in Fellzelten. Abends
prasselt, mit Pyrit und Zunder ent-
facht, das Lagerfeuer. Stabile
Camps wie im Molodowa (Ukraine) sind
die Ausnahme. Die Bevölkerungsdichte
wird auf 0,1 bis 0,2 Personen pro Quadrat-
kilometer geschätzt.

An das subarktische Klima ist das ge-
drungene Wesen perfekt angepasst. Sein
schweres Skelett ist von prallen Muskeln
umspannt. Die riesige Nasenhöhle, eine
Art Vorwärmraum für kalte Luft, verhin-
dert Schnupfen und Heiserkeit. Auch 
gegen klamme Finger ist das Kraftpaket
anatomisch geschützt. An seinen Hand-
tellern sitzen Wurstfinger mit Nägeln groß
wie Markstücke. Schon der Knochenbau
der Kinder ist deutlich vom modernen
Menschen unterschieden, wie auf-
gefundene Babyskelette zeigen.
Der Zürcher Experte Christoph
Zollikofer versucht derzeit, die In-
dividualentwicklung der Nean-
dertaler zu rekonstruieren. „Die
Kinder wirken wie kleine Er-
wachsene“, sagt der Forscher.
Vielleicht kamen die Knirpse
schon mit zehn Jahren in die Pu-
bertät.

* Oben: im Moskauer Institut für Ethnologie
und Anthropologie mit Skeletten und Beifun-
den sowie plastischen Nachbildungen der Be-
statteten; unten: der kroatische Prähistoriker
Jakov Radovƒiƒ beim Untersuchen des Fund-
stücks von Vindija.

Kinderg

Neande
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Das Erstaunlichste an der Spezies aber
ist ihr Denkorgan. Ein Skelett aus der
Amud-Grotte weist ein Schädelvolumen
von 1740 Kubikzentimetern auf – der Jetzt-
mensch bringt es im Schnitt nur auf 1400.
Solch ein imposantes Gehirn aufzubauen,
darin sind sich die Evolutionsbiologen ei-
nig, war nur möglich, weil die frühen Ho-
miniden über Jahrhunderttausende hinweg
hochwertige tierische Proteine verzehrten.

Chemische Spezialuntersuchungen an
fossilen Gebeinen haben den Verdacht er-
härtet. „Die Knochenstruktur der Nean-
dertaler“, sagt Gaudzinski „ist karnivorer
als die von Karnivoren.“ Im Klartext: Der
d e r  s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0
Bursche verschlang unentwegt
Fleisch – morgens Braten, mittags
Gedärm, abends Filet Stroganoff.

Das wundert kaum. Müslitech-
nisch hatte die Tundra kaum etwas
zu bieten. Ein bisschen Sauer-
ampfer gegen den Mundgeruch,
ein paar Beeren – vielleicht. Auch
den Mageninhalt von erlegten
Rentieren mag der Frostmensch
verspeist haben. Bei Eskimostäm-
men gilt der fermentierte Grasbrei
noch heute als Leckerbissen. Doch
ansonsten, schreibt der Buchau-
tor Kuckenburg, galt die Regel:
„Die Pflanzenkost wurde knapper
und knapper, je stärker der Eis-
hauch von Norden blies.“

Dafür bot die Fauna reichlich
Ersatz. Feiste Biber und Moschus-
ochsen raschelten im Gestrüpp.
Von einem Rentier konnte eine
vierköpfige Familie mindestens
eine Woche lang leben. Auf der
Kanalinsel Jersey, damals noch
Festland (der Meeresspiegel lag 60
Meter tiefer), trieben Neander-
taler Nashörner über eine hohe
Kalkklippe. Auch dem wehrhaf-
ten Auerochsen stellten sie nach.

Beispiel für einen dramatischen
Kampf hat die Fundstelle Lehrin-
gen in Niedersachsen erbracht.
Dort wurde ein 120000 Jahre al-
ter Eibenholzspeer geborgen, der
im Gerippe eines Waldelefanten
steckte. Die Rekonstruktion er-

gab: Das verwundete Tier war an ein 
Seeufer geflüchtet und mit den Füßen im
Morast versackt. Die Angreifer setzten
nach, sprangen ihm auf den Rücken und
schnitten dem Tier mit Steinmessern alle
über der Wasserlinie liegenden Fleisch-
teile ab.

Ethnologische Berichte aus Afrika mö-
gen das Gemetzel illustrieren. 1918 war der
Forscher Wilhelm Kuhnert beim Auswei-
den eines Jumbos dabei: „Im Augenblick
ist nichts mehr vom Elefanten zu sehen,
sondern nur eine dicht gedrängte Masse
blutglänzender Menschenkörper, die sä-
beln, schneiden, reißen und zerren.“

Noch imposanter wirkt die
Fundstelle von Salzgitter-Leben-
stedt. Dort untersuchen Experten
vom Römisch-Germanischen Zen-
tralmuseum Mainz einen giganti-
schen Knochenhain. Rund 3000
Reste von Tierskeletten lagen im
Erdreich – einst eine Anhöhe nahe
einer Flussbiegung. Sie gehören
zu 86 Rentieren, 17 Mammuts, 8
Pferden und 3 Bisons.

Schnittmuster an den Knochen
zeigen, dass die Tiere systematisch
entbeint wurden. Auch die Mark-
gewinnung aus den Langknochen
der Rentiere verlief mit „Regel-
maß“ (Gaudzinski). Mit einem ge-
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Neandertaler bei der Mammutjagd: Hohes Risiko für die Angreifer 

„Blattspitzen“-Klinge
Kulturschub durch Wettrüsten? 
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zielten Querhieb wurde das obere Gelenk
abgespalten – das leckere Fett lag frei.

Zugleich hat Lebenstedt verblüffende
Belege für das handwerkliche Geschick der
Neandertaler erbracht. Viele Mammutrip-
pen sind angespitzt, Gelenke zu Keulen
umfunktioniert. Abgeschlagene Rentierge-
weihe, die wie Hockeyschläger aussehen,
werden von den Forschern als „Grab-
stöcke“ interpretiert. Der attraktivste Fund,
eine 6,3 Zentimeter lange Speerspitze, wur-
de aus dem Skelett-Teil eines Nashorns ge-
schnitzt. Die Geräte stehen, so die Forscher,
„nahezu ohne Parallele“ da.

Wahrscheinlich wurden nach den Mas-
senjagden auch die Nachbar-Clans zum
Festschmaus geladen. Berge
an Gesottenem und Ge-
grilltem galt es zu verzehren.
Ein ausgewachsenes Mam-
mut warf Tonnen schieres
Muskelfleisch ab, sein Herz
wog 25 Kilogramm. Lecke-
rer Bratenduft entstieg den
Flammen. Der Urgeschicht-
ler Weniger: „Die fraßen bis
zum Platzen.“

Zugleich müssen die Ne-
andertaler eine intelligente
Vorratshaltung gekannt ha-
ben. Einige Forscher denken
an Fleischdepots im Per-
mafrost. Im Sommer könn-
ten kalte Höhlen als „Kühl-

* Links: aus Salzgitter-Lebenstedt;
rechts: mit 400000 Jahre altem Holz-
speer. Neandertaler
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schrank“ gedient haben, wie der Tübinger
Archäologe Hansjürgen Müller-Beck ver-
mutet. Auch die Produktion von Pemmi-
kan wird diskutiert. Bei diesem Verfahren
wird das getrocknete Fleisch mit Beeren
vermischt und mit heißen Fett übergossen.

Drall genährt und in guter Kondition,
erobert der Nomade bald ein riesiges Ge-
d e r  s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0
biet. Vor 80000 Jahren siedelt er am Ufer
des Schwarzen Meeres, er tummelt sich im
Libanon und bei Neapel und blickt von
Portugal aus auf den Atlantik. Nur nördlich
des 55. Breitengrads ist ein Leben unmög-
lich. Dort versperren Gletschermassen den
Weg; ihre Abbruchkanten ragen steil in
den Himmel.

Dennoch war das Leben kein Zucker-
schlecken. Immer wieder gab es Ärger mit
dem Höhlenbären Ursus spelaeus, der den
Clans die Quartiere streitig machte. Nicht
selten, wenn sie winters in ihre Unterstän-
de zogen, trat ihnen der 900-Kilogramm-
Petz entgegen. Wer beim Angriff auf die-
ses Tier danebenzielte, war schnell ein Fall
für den Notarzt, den Schamanen.

Auch der Kampf gegen das Mammut
ging mit einem hohem Risiko einher. Die
Jäger mussten ihre Holzspeere aus kurzer
Distanz abwerfen – Elefantenhaut ist zwei
Zentimeter dick. Meist waren die Tiere
nach der Attacke nur verwundet und grif-
fen wutschnaubend ihre Peiniger an. Erst
Tage später, ständig von ihren Jägern ver-
folgt, verendeten sie qualvoll.

Die aufgefundenen Neandertaler-Ske-
lette zeigen, dass auch die Angreifer
schlimme Blessuren davontrugen. Der US-
Anthropologe Trinkaus hat im letzten Jahr
dutzende von Fossilien untersucht. Er dia-
gnostizierte eingedellte Köpfe, gebrochene
Arme und zerschmetterte Rippen. Solche
Frakturprofile, sagt Trinkaus, seien „ty-
pisch für Rodeoreiter“.

Immerhin durften die weidwunden Mit-
glieder der Gruppe auf Mildtätigkeit hof-
fen. Einen Beweis dafür liefert die Höhle
von Shanidar im Irak. Vor etwa 50000 Jah-
ren stürzte diese Grotte durch ein Erdbe-
ben ein und begrub zwei Männer – beides
Krüppel. Der eine hatte eine schlecht ver-
heilte Schädelfraktur, ein Auge war blind.
Der andere laborierte an einer frischen
Wunde an der Rippe. Offensichtlich hüte-
ten die Invaliden das Heim, während der
Rest der Truppe auf Safari war.

Selbst für einen Totenkult
gibt es, wenngleich spär-
liche, Indizien. In La Ferras-
sie (Frankreich) fand man –
in einer Grube verscharrt –
das Skelett eines 15 Tage al-
ten Babys. Im Irak wurde
eine Art Blumengrab ent-
deckt. Neben dem etwa 40-
jährigen Toten lagen Blüten-
pollen.

Doch solche Erdbestat-
tungen sind die Ausnahme.
Oft gingen die Neandertaler
mit den Verstorbenen offen-
bar wenig zimperlich um.
Von den 300 Skeletten sind
nur vier Prozent halbwegs
vollständig erhalten. Meist
liegen nur einzelne Kno-
chen vor, die häufig mit
Kratzspuren übersät sind, ine Welt“ 
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Weichteilrekonstruktion eines Neander-
taler-Kopfes (links). Das Modell basiert

auf dem Computertomogramm (CT) 
eines Menschenkindes (rechts). Die 
CT-Daten wurden im Rechner auf die

Schädelform eines etwa gleichaltrigen
Neandertaler-Kindes übertragen.
denen winzige Feuersteinsplitter stecken. 
Ein klares Indiz für „Leichenzerstücke-
lung“, wie der Anthropologe Henke
meint. Der Pionierfund von der Düssel 
sei „in entfleischtem Zustand“ abgelegt
worden.

Solch gruselige Sitten wären durchaus
vorstellbar. Das Klima der letzten Eiszeit
bot wenig Platz für humanitäre Erwägun-
gen. Überlebenskampf war angesagt.

Große Gefahr ging von den Interstadia-
len aus, den Perioden der schnellen Er-
wärmung. Denn mit der Sonnenglut ka-
men auch die Wälder zurück. Das Gras-
land wich und mit ihm die grasenden 
Herden.

Umgekehrt gab es jedoch auch Phasen,
in denen die Durchschnittstemperatur bin-
nen 20 Jahren um bis zu acht Grad Celsi-
us fielen. Dann rückte von Norden der Eis-
schild heran. In solchen Krisenzeiten,
meint der Pariser Anthropologe Jean-
Jacques Hublin, seien die Clans „beträcht-
lich dezimiert“ worden.

Doch das ist Spekulation. Mittlerweile
liegen Indizien vor, dass die Tundrenbe-
wohner in Perioden grimmigster Witterung
nach Süden auswichen. Vor etwa 80000
Jahren, als eine extrem kalte Klimaphase
anbrach, begann ein Exodus Richtung Le-
vante. In den Höhlen von Kebara und Ta-
bun in Israel wurde reichhaltiges Kno-
chenmaterial entdeckt.
Bei ihrem Rückstoß zogen die Neander-
taler in eine wohl temperierte Parkland-
schaft ein. In der Wüste Sinai wuchs da-
mals üppiges Gras, Birken und Sträucher
bedeckten das Land. Doch im Gelobten
Land stießen die Nordländer erstmals auf
ein Wesen, das ihr Schicksal bedeuten soll-
ten: den feingliedrigen Homo sapiens.

DER TRIUMPH DER MENSCHEN

Viele Experten haben sich den Zusam-
menprall der beiden Spezies als

freundliches Tête-à-tête ausgemalt. Die Le-
vante sei der Beleg für eine „friedliche Ko-
existenz“. In Wahrheit sind die Abfall-
schichten, die die Clans in den Höhlen hin-
terließen, klar getrennt. Neue Untersu-
chungen legen nahe, dass der anatomisch
moderne Mensch fluchtartig das Gebiet
verließ und in seine Urheimat Afrika ab-
gedrängt wurde.

Demnach wäre die Krone der Schöp-
fung vor dem drallen Nordländer ausge-
büxt – eine Niederlage, die durchaus plau-
sibel scheint. Vor kurzem hat der US-
Paläoanthropologe John Shea 58 Höhlen in
Israel, Jordanien und dem Libanon unter-
sucht. Beide Spezies produzierten zu der
Zeit drei bis vier Typen von Steinspitzen.
Bei den Speeren mit Flintklingen, kostba-
ren Waffen, die nur gegen schwer jagbares
Wild wie Pferde oder Steinböcke zum Ein-
satz kamen, hatten die Neandertaler einen
deutlichen Vorsprung. In ihren Lagern, so
Shea, „war die Produktion dieses Waffen-
typs 28-mal höher“.

Noch hielt das Bollwerk des riesigen
Troglodytenreichs. Noch gelang es dem
Herrscher der nördlichen Hemisphäre,



Herr über Taiga und Tundra und König
der Eiswüste, sein Biotop mit Geschick zu
verteidigen.

Doch der Quälgeist aus Afrika ließ nicht
locker. Genetikern zufolge startete der
Homo sapiens vor 50000 bis 60000 Jahren
einen erneuten Ausfall. Als Gründerpopu-
lation dürften kaum 2000 Wagemutige los-
marschiert sein. Ihre Route wurde jüngst
von Erbgut-Experten an der Universität
von Pavia rekonstruiert. Demnach schlu-
gen die Trecks vorerst einen Haken um
Europa und setzten am Roten Meer Rich-
tung Osten über. Dann drangen sie nach In-
dien und Australien vor (siehe Grafik Sei-
te 245).
Kaum im Land der Beuteltiere ange-
langt, richteten die Neuankömmlinge eine
Öko-Katastrophe an. Großflächige Kohle-
spuren zeigen, dass sie Buschfeuer ent-
fachten, um das Wildbret in die Enge zu
treiben. Vor 50000 Jahren lebten in Au-
stralien die baumstammdicke Schlange
Wonambi, das Drei-Meter-Känguru Proc-
optodon und Genyornis, ein flugunfähiger,
90 Kilogramm schwerer Vogel. Vieles
spricht dafür, dass diese Riesenfauna in
den Feuerwalzen unterging.

Doch das sind Marginalien. Denn nun be-
gann der entscheidende Akt: Mit schlankem
Fuß griff Homo Faber nach Westen aus,
Richtung Abendland. Der Urgeschichtler Co-
nard geht davon aus, dass die Kolonialisten,
vom Schwarzmeer startend, „die Donau
hochzogen“. Dabei surften sie wahrschein-
lich auf einer „ökologisch günstigen Welle“,
wie der britische Prähistoriker Paul Mellars
darlegt. Der Durchbruch sei im „Hengelo-In-
terstadial“ erfolgt, einer warmen Periode
vor etwa 41000 bis 38000 Jahren.

Diesmal kommen die Stoßtruppen
schnell voran. Erst vor wenigen Wochen hat
der Tübinger Urgeschichtler Daniel Richter
eine erstaunliche Thermolumineszenz-Da-
tierung vorgelegt. Fossilien aus der Höhle
Geißenklösterle bei Ulm belegen, dass der
Homo sapiens bereits vor 40000 Jahren den
Oberlauf der Donau erreicht – über 5000
Jahre früher als bislang vermutet.
Mit diesem Datum steht die Umgebung
des Geißenklösterles plötzlich als früher
Brückenkopf der Invasoren da. Dicht bei
dicht drängen sich auf der Schwäbischen
Alb zahlreiche Karsthöhlen, die ungeheu-
erliche Artefakte enthielten. Aus den Grot-
ten wurden Schaber, Stichel, Bohrer und
zwei Knochenflöten geborgen – aber auch
zahlreiche Skulpturen. Es sind die ältesten
Kunstwerke der Welt.

Allein in der Vogelherdhöhle lagen elf
Tierfiguren aus Elfenbein: winzige Darstel-
lungen von Mammuten, Raubkatzen und
einem Nashorn. In einer anderen Kata-
kombe lag – völlig zersplittert – der
„Löwenmensch“. Die Plastik, aus einem
Mammutzahn geschnitzt, ist 30 Zentime-
ter hoch und gilt als Paradestück der palä-
olithischen Revolution.

Auch das weltweit erste Abbild eines
Menschen hinterließen die Siedler auf der
Schwäbischen Alb. Kaum briefmarkengroß
ist das Elfenbeinrelief, das einen Menschen
mit erhobenen Armen und hufartigen
Füßen zeigt. Den Buchautor Ernst Probst
erinnert die Körperhaltung der Figur „an
einen Betenden oder Schamanen“. Ein
merkwürdiger Fortsatz zwischen ihren Bei-
nen könnte einen Phallus oder Tier-
schwanz darstellen. 

Der portugiesische Experte João Zilhão
hat für diese schlagartig auftauchenden
Pretiosen aus dem Schwabenland nun eine
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Elfenbeinfiguren aus der Geißenklösterle-Höhle: Älteste Kunstwerke der Welt 
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Ausgrabung in der Geißenklösterle-Höhle bei Ulm: Erster Brückenkopf im Reich der Neandertaler 
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schlichte Erklärung: Der Mensch wurde
zum Bildhauer, weil er in die Fratze des
Neandertalers blickte.

Eindeutig belegen die neuen Alters-
datierungen: Als sich der Homo sapiens 
in der Geißenklösterle-Höhle einquartier-
te, war er von einer Welt aus muskel-
bepackten Fremdlingen umringt. Kaum 400
Kilometer Luftlinie entfernt, in Mettmann,
saßen zur selben Zeit Neandertaler am
Feuer.

Exakt zu jener Zeit beginnt der Mensch
seine soziale Stellung mit persönlichen
Ornamenten zu markieren. Rangordnun-
gen bilden sich aus. Mit dem Schmuck
wird ein autonomer geistiger Code ge-
schaffen, ein Kennzeichnungssystem, mit
dem sich der Mensch innerhalb der Grup-
pe definiert und zugleich gegen die Um-
welt absetzt.

Auslöser könnte die Begegnung mit dem
Neandertaler gewesen sein. Die Konfron-
tation mit dem so ähnlich wirkenden Zwei-
beiner, glaubt Gaudzinski, „muss tiefe
Fragen nach der eigenen Identität aufge-
worfen haben“. D’Errico drückt es so 
aus: Der Kontakt der beiden Arten habe
„eine Explosion gezündet, die zum Ge-
brauch von Symbolen auf beiden Seiten
führte“.

Vielleicht wird die Forschung nie Ant-
worten auf die spannende Frage geben
können, wie die beiden Vettern einander
begegnet sind. Ignorierten sie sich? Er-
kannten sie einander als Menschen an?
Oder sah der eine im anderen nichts als
eine besonders widerspenstige Jagdbeute?

Für ein friedliches Miteinander zumin-
dest waren die Voraussetzungen denkbar
254
schlecht. Mit Sicherheit bestand ein Kom-
munikationsproblem. Allenfalls mit Ge-
bärden hätten sich aufeinander treffende
Clans verständigen können. 

Auch ihr anatomisches Outfit unter-
schied sich krass. Erst in der Schlussphase
bildeten die Neandertaler ihre „klassi-
schen“ Gesichtszüge aus. Die Stirnwulste
wurden dicker und dicker. Das Gebiss
schob sich immer schnauzenförmiger vor –
ein irritierender Anblick für den Bruder
Leichtfuß aus den Tropen.

Grund zum Streiten gab es zudem ge-
nug: Beide Spezies besetzten dieselbe öko-
logische Nische. Sie nutzten dieselben
Höhlen und erbeuteten dieselben Wildar-
ten. Für den New Yorker Prähistoriker Ian
Tattersall liegt der Fall klar: Die Neander-
taler wurden „in einem direkten Konflikt
d e r  s p i e g e l 1 2 / 2 0 0 0
eliminiert“ oder indirekt durch einen „öko-
nomischen Wettkampf“ ausgeschaltet.

Auch die Feuerstein-Komplexe deuten
auf ein feindliches Gegeneinander. Kaum
in Kontakt, scheinen die Spezies ihre Ter-
ritorien abzustecken und schlagartig auf-
zurüsten. Vor etwa 40000 Jahren entsteht
in Thüringen und Bayern die Kultur der
Blattspitzen-Leute, die feinste Steinklin-
gen herstellten. Im ungarischen Raum
breitet sich das Szeletien aus, belegt durch
meisterhaft geformte Werkzeuge. Vor al-
lem im Westen, das belegen die neuen ar-
chäologischen Befunde, stieß der Homo
sapiens auf Widerstand. 6000 Jahre lang
wurde sein Vormarsch Richtung Frank-
reich blockiert. Conard: „Wir müssen
überprüfen, ob an Rhein und Rhône Gren-
zen existierten.“



Löwenmensch-Figur 
Paradestück der paläolithischen Revolution
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Frauenstatuette „Venus von Willendorf“
Wallende Brüste und Speckhüften 
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Jenseits dieser Flüsse lag kultiviertes
Feindesland, die Welt des Châtelperronien.
Die dort lebenden Neandertaler hatten völ-
lig eigenständig einen kulturellen Alterna-
tivkurs eingeschlagen. Sie bestreuten ihre
Verstorbenen mit der Totenkultfarbe Rötel
und jagten mit neu entwickelten Präzi-
sionswaffen Ziegen und Rentiere. Die Män-
ner trugen verzierte Knochendolche im
Gürtel. Die Handwerker sägten Fingerrin-
ge aus Elfenbein.

Ein neuer Skelettfund aus Italien zeigt,
dass auch das Uluzien, eine hoch ent-
wickelte Steinklingenindustrie, von den ge-
heimnisvollen Kontrahenten des Homo sa-
piens erschaffen wurde. Damit, so heißt es
in „Current Anthropology“ verfügten die
Neandertaler über eine Machtbasis, die
sich „von Kantabrien bis zum Pariser
Becken erstreckte“ – ein Areal von 400000
Quadratkilometern.

Doch auch diese Festung wurde schließ-
lich geschleift. Vor rund 33000 Jahren ver-
schwinden die Neandertaler aus ihren Mit-
telmeer-Zentren. Die Schichtenabfolge in
den Höhlen zeigen einen abrupten Wan-
del. Plötzlich tauchen Spuren des Homo sa-
piens auf. War General Feuerstein zur
Attacke übergegangen? 

Was besonders verdutzt: Ausgerechnet
in Südfrankreich, der ehemaligen Hoch-
burg der Neandertaler wurde kurz danach
die Bilderhöhle von Chauvet erschaffen –
fast so, als hätten die Okkupanten mitten
im Feindesland ein Fanal des Sieges er-
richtet. Zumindest zeitweise, glaubt Co-
nard, müsse es „Perioden des Konfliktes“
gegeben haben.

Doch auch eine weniger dramatische Va-
riante hält der Forscher für denkbar: das
„Auskonkurrieren“. Demnach geriet der
Neandertaler bei dem Kulturspurt ganz
langsam ins Hintertreffen. Schon eine mi-
nimal verbesserte Jagdwaffe hätte dem
Homo sapiens in schweren Krisenzeiten
mehr Nahrung garantiert – und damit eine
höhere Reproduktionsrate.

Auch das Sozialgefüge und Wir-Gefühl
des Homo sapiens scheint stärker ausge-
prägt gewesen zu sein. Womöglich rief er die
Onkel und Vettern aus den Nachbarclans
zu Hilfe, wenn es galt, die vierschrötigen
Gegner aus dem Revier zu verjagen. Oder
ging er bei der Auseinandersetzung einfach
fieser zu Werke, ein diabolisches Geistwesen
im Kampf gegen den guten Wilden?

Auf jeden Fall war es ein langer Weg bis
zum Siechtum, wie der britische Urge-
schichtler Chris Stringer glaubt: „Die Ne-
andertaler gingen nicht mit einem Knall,
sondern mit einem Winseln unter.“

Nach dem großen Frankreich-Vorstoß
folgte ein zäher Abgesang. Die Unterlege-
nen schotteten sich in ihren letzten Flucht-
burgen ab. Im gebirgigen Balkangebiet
überlebten die Neandertaler bis vor 28000
Jahren. Mindestens ebenso lang wurde das
– strategisch günstig gelegene – Krim-Ge-
biet gehalten.
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Am längsten aber stand die „Ebrofront“
in Nordspanien. Südlich dieser demografi-
schen Grenze, umgeben von Heidekraut,
Pinien und Eichen, hatten sich die aller-
letzten Repräsentanten der Spezies zum
ruhmlosen Abgang versammelt. Zafarraya
nahe Málaga markiert den Schlusspunkt.
Homo sapiens hatte den „struggle for life“
für sich entschieden.

Noch hat das neue Panorama viele
dunkle Flecken. Viele Fossilien lassen sich
bislang nicht chronologisch einordnen. Erst
in jüngster Zeit beginnen die Forscher, die
Relikte aus der Steinzeit mit Spezialtech-
niken anzugehen. Jahreswachstumsschich-
ten von Korallen werden zu Rate gezogen,
die Experten datieren Lössböden mit der
Thermolumineszenz-Methode, oder sie un-
tersuchen die Strahlenschäden in den Kris-
tallgefügen von fossilen Zähnen.

Doch die Experten sind auf einer prin-
zipiell neuen Spur. Biologische Erklärun-
gen für das Aussterben der Neandertaler
scheinen nicht auszureichen. Sie wurden
vielmehr in einem harten Schlagabtausch
aufgerieben.

Im Europa der Eiszeit standen sich über
10000 Jahre lang zwei nahezu gleichwer-
tige Menschenarten gegenüber. Dem Ne-
andertaler, dem Vetter und Rivalen, ver-
dankt der Homo sapiens die Geburt der
Kultur.

Zugleich fällt böses Licht auf die mensch-
liche Vorgeschichte. Vermutlich mit Waf-
fengewalt, jede Schwäche des Gegners nut-
zend, war Homo sapiens in Europa einge-
brochen und räumte ein Wesen mit Sinn für
Geist und Schönheit aus dem Weg. „Ist Ge-
nozid der richtige Begriff, um unser Ver-
hältnis zum Neandertaler auszudrücken?“,
fragt der US-Forscher Peter Ward.

Unstrittig ist: Nach dem Sieg erstrahlte
die Welt des Menschen herrlicher denn je.
Er eroberte Sibirien und schaffte bald dar-
auf den Sprung nach Amerika. Eitel
behängte er sich mit Zierrat, Amuletten
und durchlochten Muscheln.

Der Friedhof von Sungir markiert den
Gipfel der Pracht. Festlich geschmückt, wie
Irokesen im Kriegsgewand, wurden diese
Eiszeit-Jäger bestattet. Allein für die Her-
stellung der Elfenbeinperlen, so haben For-
scher errechnet, waren 26000 Arbeitsstun-
den nötig.

Diese Totenstätte hat jetzt auch einen
ersten konkreten Hinweis dafür geliefert,
dass der Triumphzug des Menschen direkt
auf die Vernichtung der Neandertaler ziel-
te. In dem Grabkomplex fand der Chef-
ausgräber Otto Bader auch einen „großen
Oberschenkelknochen mit abgeschlagenen
Gelenken“. Die Markhöhle des wuchtigen
Gebeins war mit Ockerpulver voll gestopft
– eine Opferbeigabe.

Doch welches Tier wurde hier ge-
schlachtet? Auch auf diese Frage haben die
russischen Archäologen eine Antwort ge-
funden: Es war ein Neandertaler.

Matthias Schulz
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